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Vorwort

ie Symposien zu Themen der Christentums- und Religionsgeschichte, 
die in Kooperation zwischen dem Institut für das Studium der 

Religionen und den interreligiösen Dialog der Universität Freiburg /​
Schweiz und Volker Leppin, Inhaber der Horace Tracy Pitkin Professur of 
Historical Theology an der Yale Divinity School, seit langer Zeit alljährlich in 
Freiburg stattfinden, haben sich als Ort des Austauschs über gewohnte Fächer-
grenzen hinweg und als Grundlage für handbuchartige Sammelbände etab-
liert. In dieser Reihe fand unter der Leitung der Herausgeber vom 2.-4.   Juni 2022 
das Symposium »Historia magistra ecclesiae: die Geschichte als locus theo-
logicus« statt. Die Tagung, deren Ergebnisse wir hier der Öffentlichkeit 
vorlegen, hat durch theoretische Reflexionen wie Einzelfallstudien nach 
hermeneutischen Zugängen zur Geschichte, nicht ganz allgemein als magistra 
vitae, sondern, anknüpfend an ein großes Erbe, als magistra ecclesiae, gesucht.

Rangen die verschiedenen Konfessionen in der frühen Neuzeit mit Hilfe 
der Erforschung der »Kirchengeschichte«um den Beweis der Wahrheit und 
Authentizität ihres Christentumsverständnisses, so sind die Kirchen in 
der Moderne mit der Kritik von außen, das heißt seitens ihrer Gegner und 
Religionskritiker, konfrontiert – ebenso mit dem vergleichenden Blick auf die 
nicht immer parallellaufenden Entwicklungen der allgemeinen Gesellschaft 
(Demokratie, Menschenrechte, Frauenemanzipation) und der Kirchen. In 
dieser Situation widmete sich die Tagung der Frage, ob und wie man heute 
noch sagen kann, dass die Kirche aus der Geschichte lerne. Bei der Behand-
lung der Themen geht es immer zugleich um die historische Rekonstruktion 
und um die ökumenisch gedachte Gegenwartsperspektive.

Für die Aufnahme in das Publikationsprogramm danken wir den Ver-
lagen Schwabe in Basel und W.  Kohlhammer in Stuttgart. Ferner gilt 
unser Dank der Publikationskommission des Hochschulrates Freiburg /​
Schweiz für die Gewährung eines Druckkostenzuschusses. Für die redak-
tionelle Aufarbeitung der Manuskripte danken wir cand. Dr. phil. Miriam 
Stawski, Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Mittlere und 
Neuere Kirchengeschichte an der Universität Freiburg  /​ Schweiz. Für die 
Gestaltung der Druckvorlage danken wir dem Atelier GraphicDesign  
Sievernich  &  Rose. 

Freiburg /​ Schweiz und New Haven | Juli 2024
Mariano Delgado | Volker Leppin
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Historia magistra ecclesiae:  
die Geschichte  
als Lernort der Kirche
von Mariano Delgado und Volker Leppin

ie ciceronische Rede von der Geschichte als Lehrmeisterin ist in der 
Geschichtswissenschaft vielfach in Verruf geraten. Wir wissen heute, 

dass auch unsere Rekonstruktion der Geschichte immer schon von 
unserer Gegenwartsperspektive geprägt ist  –  und, dass sich historische 
Situationen nicht einfach wiederholen. Das muss allerdings nicht heißen, 
dass jede Möglichkeit, Geschichte auch zum Lernen zu nutzen, obsolet ist. 
Die Tagung, deren Ergebnisse wir hier der Öffentlichkeit vorlegen, hat durch 
theoretische Reflexionen wie Einzelfallstudien nach hermeneutischen 
Zugängen zur Geschichte, nicht ganz allgemein als magistra vitae, sondern, 
anknüpfend an ein großes Erbe, als magistra ecclesiae, gesucht.

1563 erschien in Salamanca das Werk De locis theologicis von Melchor 
Cano OP.  Es handelt sich, nicht zuletzt in Antwort auf Philipp Melanchthons 
vielfach aufgelegte Loci theologici von 1521, um den Versuch einer Grund-
legung der (katholischen) theologischen Methode. Besonders innovativ 
und ökumenisch transversal darin ist, dass er die »allgemeine menschliche 
Geschichte«, wenn auch an zehnter und letzter Stelle, zu den Fundorten der 
Theologie zählt: »Die Geschichte liefert uns aus ihren Schätzen viele Kennt-
nisse, ohne deren Berücksichtigung wir Theologen oft als unfähig und igno-
rant in der Theologie selbst wie in allen guten Wissenschaften betrachtet 
werden könnten«1 – auch darin verbindet Cano sich mit Melanchthon, der 
1518 in seiner Wittenberger Antrittsvorlesung die herausragende Bedeutung 
der Geschichte für das menschliche Wissen hervorgehoben hatte. Cano 
dachte, dass die Kenntnis der Geschichte für die theologische Argumentation 
wichtig ist; dass die Geschichte also, ähnlich der Philosophie und der Theo-
logie als ancilla dienlich wäre.

Im 19. Jahrhundert, dem Zeitalter des Historismus, wurde die Geschichts-
wissenschaft zur »Leitwissenschaft« in den Kultur- und Geisteswissenschaften. 

M
ariano D

elgado | V
olker Leppin

1	 Melchor Cano, De locis theologicis. Hg.  v. 
Juan Belda Plans, Madrid 2006, 553 (Buch  XI, 
Kap. 1). Für das lateinische Original vgl.  Melchi­
oris Cani Opera. Ed. H.  Serry, Bassani    1746.
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Hatte man bereits früher (z. B. im 15 Jh. mit der Infragestellung der Echt-
heit der »Konstantinischen Schenkung« durch Nikolaus von Kues und den 
italienischen Humanisten Lorenzo Valla) aufgrund philologischer Kennt-
nisse »Urkundenkritk« betreiben können, so führt die historisch-kritische 
Methode seit dem 18. Jahrhundert, vor allem durch die großen Leistungen der 
evangelischen Dogmengeschichtsschreibung bei Ferdinand Christian Baur, 
Adolf von Harnack und anderen, zu einem grundlegend kritischen Blick auf 
die Vergangenheit.

Rangen die verschiedenen Konfessionen in der frühen Neuzeit mit Hilfe 
der Erforschung der »Kirchengeschichte« um den Beweis der Wahrheit 
und Authentizität ihres Christentumsverständnisses, so sind die Kirchen in 
der Moderne mit der Kritik von außen, das heißt seitens ihrer Gegner und 
Religionskritiker, konfrontiert – ebenso mit dem vergleichenden Blick auf 
die nicht immer parallellaufenden Entwicklungen der allgemeinen Gesell-
schaft (Demokratie, Menschenrechte, Frauenemanzipation) und der Kirchen.

In dieser Situation machte 1965 die katholische Kirche in der Konstitution 
Gaudium et spes (44) des Zweiten Vatikanischen Konzils eine bemerkens-
werte Aussage:

»Wie es aber im Interesse der Welt liegt, die Kirche als gesellschaftliche 
Wirklichkeit der Geschichte und als deren Sauerteig anzuerkennen, so 
verkennt auch die Kirche nicht, wieviel sie selbst aufgrund der Geschichte 
und Entwicklung des Menschengeschlechts empfangen hat […]. Die 
Kirche bekennt sogar, dass sie selbst aus der Feindschaft derer, die sich 
ihr widersetzen oder sie verfolgen, großen Nutzen gezogen hat und ziehen 
kann.«2

Das Konzil formulierte damit eine Selbsteinsicht, die auch für die anderen 
Christentümer gilt. Ausgehend hiervon möchte dieser Band der Frage nach-
gehen, a) was die Betrachtung der Geschichte als locus theologicus heute 
bedeutet; b) was und wie die Kirche aus der Geschichte gelernt hat; c) warum 
und in welchen Bereichen die Kirche bisher »lernresistent« war, d. h. wo heute 
offene Baustellen sind. Das heißt: Es geht bei der Behandlung der Themen 

2	 Gaudium et spes 44, in: Heinrich    Denzinger, 
Enchiridion symbolorum definitionum et decla­
rationum de rebus fidei et morum  / ​Kompendium 
der Glaubensbekenntnisse und kirchlichen Lehr­
entscheidungen. Lateinisch-Deutsch. Hg. von 
Peter Hünermann, 43.  Aufl.  Freiburg  i. Br.  2010, 
Nr.  4344.
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immer zugleich um die historische Rekonstruktion und um die ökumenisch 
gedachte Gegenwartsperspektive.

Eröffnet wird der Band durch zwei einführende Beiträge – aus katholischer 
und aus protestantischer Sicht – über die Betrachtung der Geschichte als locus 
theologicus. Mariano Delgado setzt beim erwähnten Melchor Cano an, 
der im elften Buch seines Werkes De locis theologicis darlegen wollte, »wie 
wichtig für die Theologen der Nutzen und die Autorität der menschlichen 
Geschichte (auctoritas humanae historiae) sind«. Cano geht es dabei nicht 
um die heutige Problematik der »Geschichtlichkeit«, sondern eher darum, 
den Theologen klarzumachen, dass die gesicherten Daten und Fakten der 
kirchlichen wie profanen Geschichte ein wichtiger Fundort von Argumenten 
zur Stützung der historischen Wahrheit theologischer Aussagen sein können, 
weshalb die Theologen auch Geschichtskundige sein sollten. Die Betrachtung 
der Geschichte als »Lernort« für Theologie und Kirche – und nicht nur als 
instrumenteller locus theologicus oder als »Arsenal« für die theologischen 
Kontroversen  –  war Cano fremd. Ausgehend von der Wende des Verhält-
nisses Kirche-Welt in Gaudium et spes (44), wo die Kirche festhält, dass sie 
selbst aufgrund der Geschichte und Entwicklung des Menschengeschlechts 
viel empfangen hat, erläutert der Beitrag einige Felder, in denen die Kirche 
in Bescheidenheit und Demut aus der Geschichte lernen kann. Die Auf-
gabe, Geschichte als »Lernort« für Kirche und Theologie zu verstehen, kann 
nicht auf das Problem der missionarischen Adaptation der Verkündigung 
reduziert werden.

Wie Volker Leppin festhält, ist es für evangelische Kirche und Theo-
logie seit ihren Anfängen klar, dass allein der Schrift der Anspruch zukommt 
zu lehren, was für das Heil notwendig ist. Das hat der Geschichte jegliche 
fundamentaltheologische Bedeutung genommen. Dennoch sind die his-
toriographischen Leistungen der evangelischen Theologie beeindruckend, 
gerade in ihrer kritischen Funktion, wie etwa bei Adolf von Harnack. Erst 
mit Wolfhart Pannenberg ist es zu einer Neureflexion von Offenbarung als 
Geschichte gekommen. Dabei ist es für evangelische Theologie klar, dass 
Geschichte nichts lehren kann, was im Widerspruch zu dem in der Bibel 
enthaltenen Wort Gottes steht. Denkbar aber ist, dass dessen genaueres 
Verständnis durch Geschichte eröffnet wird, denn Geschichte ist auch der Ort 
von Gottes schöpferischer Regierung und dem Wirken des Heiligen Geistes.

Der auf diese Einleitungsvorträge folgende erste Block befasst sich mit 
verschiedenen Aspekten des Umgangs der Kirche mit der Geschichte in der 
Antike. Gregor Emmenegger geht der Verlockung der Kirche durch die 
Politik in der »konstantinischen Wende« nach. Konstantin wurde in vielfacher 
Hinsicht zum Prototyp für spätere Regenten. Doch wenn Geschichte als locus 
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theologicus verstanden wird, steht nicht der Kaiser im Fokus, sondern die 
Reaktion der christlichen Gemeinschaften auf seine Kirchenpolitik. Sie lässt 
sich auf drei grundsätzliche Muster reduzieren: Assimilation, Partnerschaft 
und Opposition. Im griechischen Osten des Reiches entwickelt sich eine enge 
Verbindung von Kirche und Reich. Im lateinischen Westen gelingt es den 
Kirchenvertretern, sich aus der Abhängigkeit vom Reich zu lösen. Die Kirche 
entwickelt sich selbst zur irdischen Macht. In Nordafrika wollen Donatisten 
mit dem Staat weiterhin nichts zu tun haben, was zum Bürgerkrieg führt. 
Augustinus folgert, dass die Kirche nur bestehen wird, wenn sie sich stetig 
anpasst und nicht vergisst, dass es kein Reich Gottes auf Erden geben kann.

Anhand der Auseinandersetzung mit Elementen römischer Kultur und 
Religion im spätantiken Christentum zeigt Martin Klöckener auf, wie 
Synkretismus und Eigenheit die christliche Liturgie prägen. Seit der Früh-
zeit des Christentums spielt dessen Verhältnis zur jeweiligen Gesellschaft 
und Kultur im Glaubensleben wie in der theologischen und pastoralen  
Reflexion eine bedeutende Rolle und betrifft gerade den Bereich der Liturgie, 
insofern diese auf vielfach kontextbedingte Zeichen und Symbole, Riten, 
Texte und Gesänge angewiesen ist. Die Spannung zwischen der Abgrenzung 
von der Umgebung und der Einbettung in sie hat seit der Spätantike 
unterschiedliche Realisierungen gekannt. Zunächst wird die Grundfrage, 
inwiefern die Liturgie die Geschichte als »Lehrmeisterin« voraussetzen kann, 
kritisch reflektiert und die Ambivalenz der Geschichte herausgestellt. An-
schließend wird anhand dreier Beispiele aus den Kirchen des Westens die 
Auseinandersetzung des spätantiken Christentums mit Elementen römischer 
Kultur und Religion exemplarisch untersucht: die Entwicklung und Gestalt 
der lateinischen liturgischen Sprache vor dem Hintergrund paganer Kulte, 
die Entstehung der Feste im Jahreskreis, besonders des Weihnachtsfestes, 
und die Sorge für die Toten.

Katharina Heyden geht der Rolle der Geschichte als Argument in 
der christlichen Auseinandersetzung mit Judentum und Islam nach. Sie 
sieht darin die historische Theologie im Spannungsfeld von theologischen 
Coping-Strategien und historischer Co-Produktion. Ob und was sich aus 
der Geschichte lernen lässt, hängt wesentlich davon ab, welche Geschichte 
aus welcher Perspektive betrachtet wird. Im Umgang mit Judentum und 
Islam hat die christliche Theologie in der Vergangenheit verschiedene 
Strategien entwickelt, um aus der Geschichte lernen zu können. Zwei grund-
legende Strategien werden vorgestellt: »Historisierung« am Beispiel der 
subtilen Indienstnahme des jüdischen Historikers Josephus für die christliche 
Geschichtsschreibung, und »Häretisierung« am Beispiel des Mönches Sergius 
Baḥīrā, der in christlichen Traditionen als häretischer Lehrer des Propheten 
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Muḥammad dargestellt wird. Aus einer anderen Perspektive betrachtet, 
ermöglichen dieselben beiden Figuren aber auch eine ganz andere Lehre aus 
der Geschichte. Denn sie erweisen sich in ihrer Überlieferung als Figuren der 
historischen Co-produktion von Islam, Judentum und Christentum. Welche 
Lehren aus der Geschichte der Co-produktion für die christliche Theologie zu 
ziehen wären, wird im letzten Teil im Gespräch mit der Komparativen Theo-
logie und der Intertheologie erörtert.

Mit dem Mittelalter befassen sich die nächsten vier Beiträge. Klaus 
Herbers versteht die Reformen im hohen Mittelalter als Lernprozesse 
und Hypotheken auf dem Weg zu einer rombezogenen Kirche. Es geht 
um die Reformprozesse des 11. und 12. Jahrhunderts. Im Blick auf das 
Thema dieses Bandes werden diese Prozesse in doppelter Weise thematisiert. 
Einerseits werden Vorgehensweise und historische Argumentation in den 
zeitgenössischen Quellen selbst aufgegriffen, zum anderen wird danach 
gefragt, inwieweit die Reformprozesse selbst wiederum später als Argument 
für die kirchengeschichtliche Einordnung dienten. Drei Beispiele stehen im 
Vordergrund: Priesterbild und Zölibat, Zentralisierung und Anerkennung 
Roms, Krieg und Frieden. In einem abschließenden Resümee wird abge-
wogen, welche Themen und Diskussionen als neue Ansätze oder aber auch 
als hemmende Hypotheken eingeordnet wurden.

Bei Peter Gemeinhardt geht es um biblische Geschichte, kirchliche 
Gegenwart und geistliche Zukunft bei Joachim von Fiores Ausführungen 
über die Heilige Schrift als Lehrerin der Kirche. Joachim von Fiore (†  1202) 
war einer der einflussreichsten Geschichtsdenker im Mittelalter. Er entwarf 
seine Konkordanzmethode, um aus der Übereinstimmung zwischen Altem 
und Neuem Testament neue Erkenntnisse über die Gegenwart und die kom-
mende Zeit zu gewinnen. Die eigentliche Lehrerin der Kirche war für ihn die 
Heilige Schrift selbst. Das stieß bei seinen Zeitgenossen auf großes Interesse 
und führte zu einer breiten – oft auch kritischen – Rezeption. Der Beitrag 
untersucht Joachims Geschichtshermeneutik in methodischer (Wie kann 
man aus der Geschichte lernen?) und inhaltlicher (Was kann man aus der 
Geschichte lernen?) Hinsicht und geht in einem dritten Schritt (Was sollte 
man nicht aus der Geschichte lernen?) auf die Nachgeschichte im 13. Jahr-
hundert, insbesondere bei den Franziskanerspiritualen, ein. Leitend ist die 
Frage, was die Kirche Joachim zufolge von seiner Geschichtsvision lernen 
konnte und möglicherweise sogar gelernt hat.

Die zerstörerische Seite des Wahrheitsanspruchs im Umgang mit 
heterodoxen Bewegungen im Mittelalter ist das Thema des Beitrags von 
Volker Leppin. Wahrheit ist in der modernen wie der vormodernen Welt 
stets nur eine. Wenn Theologie den Anspruch auf Wahrheit erhebt, kommt 
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es im Falle konkurrierender Ansprüche immer wieder zu Exklusionsmecha-
nismen. Dabei war die mittelalterliche Gelehrtenwelt von dem Bemühen 
geprägt, diese Widersprüche diskursiv auszutragen. Immer wieder aber wurde 
die Frage, um die es ging, vor externe Instanzen gebracht. Dies waren im 
Mittelalter primär die Bischöfe, zunehmend aber der Papst. Die Mittel, deren 
sich diese Instanzen bedienten, zielten in der Regel auf die Lehre, nicht auf 
die Person, solange es nicht zu massenhafter Verbreitung der Häresie kam. 
Für die gegenwärtige Kirche lässt sich hieran nicht nur studieren, welche 
Exklusionsmechanismen vermieden werden sollten, sondern auch, dass der 
Wahrheitsanspruch dem Christentum mitgegeben ist.

Unter der Formel Geschichte als Argument und Methode geht es bei 
Thomas Prügl um die Funktionen des Historischen im spätmittel-
alterlichen Konziliarismus. Sein Beitrag untersucht die Rolle historischen 
Argumentierens in den ekklesiologischen Traktaten der Schismenzeit. 
Heinrich von Langenstein verwendete die Geschichte noch als Fundort von 
ethischen exempla. Daneben verwendete man das Modell der ecclesia primi­
tiva, d. h. die Erinnerung an idealisierte Kirchenstrukturen des Altertums, 
als Instrument einer Reformdynamik. Auf dem Konzil von Basel gewann 
die historische Dimension von Theologie eine neue Qualität: Nikolaus von 
Kues erweiterte die konzilsgeschichtliche Quellenkenntnis fundamental und 
baute darauf eine Ekklesiologie, die vom Prinzip durchgängiger Synodalität 
inspiriert war. Johannes von Ragusa übernahm den Ansatz des Cusanus, um 
eine historisch argumentierende Konzilslehre zu entwerfen. Das christliche 
Altertum und das Konzil von Konstanz als Epochenwende trugen als eine 
doppelte Klammer die historische Argumentation des Basler Konziliarismus.

Mit Neuzeit und Moderne beschäftigen sich die übrigen dreizehn Beiträge. 
Andrea Strübind geht der Frage nach, ob die historischen Friedens-
kirchen und die täuferischen Traditionen eine Möglichkeit darstellen, aus 
Kirchengemeinden zu lernen. Die historischen Friedenskirchen sind heute 
eine bekannte Größe in der Ökumene, die sich intensiv durch ihr friedens-
ethisches Profil in den zwischenkirchlichen und akademischen Diskurs ein-
bringen. Der Terminus entstand Mitte der 30er Jahre des 20. Jahrhunderts und 
stellte die beteiligten Denominationen (Mennoniten, Quäker, Church of the 
Brethren) in einen bewussten Konnex zu den täuferischen Traditionen des 16. 
Jahrhunderts, deren Haltung der Wehrlosigkeit zum Vorbild für das eigene 
Selbstverständnis und das Engagement für den Frieden in der Zwischen-
kriegszeit genutzt wurde. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde in Aufnahme 
der »Anabaptist Vision«, die Harold S.  Bender programmatisch formulierte, 
das pazifistische und tendenziell separatistische Schweizer Täufertum zur 
Norm erhoben. Ein idealisiertes Bild des frühen Täufertums entstand, das 
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als Identifikationsmodell aktueller freikirchlicher Konzeptionen fungierte. 
Der Beitrag präsentiert diese Entwicklungen als Beispiele für das Lernen 
aus der Geschichte, das zur eigenen denominationellen Identitätsfindung 
beitragen kann.

Anhand von drei Paulusbiografien des 16. Jahrhunderts beleuchtet Ueli 
Zahnd den Zusammenhang von Geschichte und Exegese. In den Mittel-
punkt stellt er dabei folgende Exemplare der Gattung: Joachim Périons De 
rebus gestis vitisque Apostolorum (Paris 1551), Georg Majors Vita S.  Pauli 
Apostoli (Wittenberg 1555) und Lambert Daneaus Vie de S. Paul (Genf 1595). 
Ausgehend von Erasmus’ Methodus und dessen Überlegungen zur Funktion 
der Geschichte für die Exegese wird an den drei Biografien herausgearbeitet, 
wie im 16. Jahrhundert biblisches Umweltwissen zusammengetragen, für die 
Exegese fruchtbar und auch theologisch genutzt worden ist. Dabei wird einer-
seits aufgezeigt, dass auch in theologischen Kontexten des 16. Jahrhunderts 
Geschichte nicht nur als verlängerter Arm der Polemik genutzt, sondern die 
Auseinandersetzung mit historischen Quellen als zentrale Voraussetzung für 
die exegetische Arbeit betrachtet worden ist. Andererseits steht der Beitrag 
im Zeichen der andauernden neutestamentlichen Diskussion um die New 
Perspective on Paul, die dem ›protestantischen‹ Paulusbild Ahistorizität 
unterstellt: Ziel ist nicht aufzuzeigen, dass ein solches Paulusbild trotz allem 
korrekt sei, sondern es geht vielmehr darum, das historische Interesse des 
16. Jahrhunderts an Paulus und die historische Vielfalt an Paulusbildern, die 
daraus entstanden ist, ans Licht zu bringen.

Was hat die Kirche aus dem Kulturkampf in der Schweiz gelernt? Mit dieser 
Frage beschäftigt sich Lorenzo Planzi. Er spricht von einer Diplomatie des 
Hörens nach frostigen Zeiten. In der zeitgenössischen Kirchengeschichte ist 
die Aussetzung offizieller diplomatischer Beziehungen zwischen der Schweiz 
und dem Heiligen Stuhl in den Jahren 1873-1920 gewiss kein Einzelfall. Diese 
kritische Phase wies jedoch in der Schweiz spezifische Charakteristika auf. 
Die Wiedereröffnung der Nuntiatur in Bern im Jahr 1920 war eine glück-
liche Wendung nach der Unterbrechung vom Kulturkampf bis zum Ende des 
Ersten Weltkriegs. Was konnte also die Kirche aus der Geschichte der Schweiz 
lernen? Welche Rolle spielte das Hören auf die Geschichte bei der Wieder-
aufnahme der diplomatischen Beziehungen? Die Kirche scheint aus der 
Geschichte des Kulturkampfes einen neuen diplomatischen Ansatz gelernt 
zu haben, der darauf abzielt, der Geschichte zuzuhören. Entscheidende 
Schritte werden unter den Pontifikaten von Leo  XIII. und Benedikt  XV. 
unternommen, die die Geschichte als magistra ecclesiae betrachteten. Es ist 
eine echte Diplomatie des Hörens, die auch von der Schweizer Regierung 
erwidert wird.
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Ines Weber möchte die Geschichte in die Kirche bringen. Es geht um 
die Frage, wie Beschäftigung mit (Kirchen-)Geschichte Christinnen und 
Christen im 21. Jahrhundert verantwortungsvoll handeln lässt. Historische 
Quellen mit Hilfe einer kulturwissenschaftlichen Hermeneutik zu analysieren, 
fördert nicht nur das Fachwissen derjenigen, die sich damit beschäftigen. 
Indem sie rekonstruieren, wie Christen in der Vergangenheit ihren Glauben 
zu praktizieren verstanden und wie sie im Rahmen ihrer gesellschaftlichen 
Möglichkeiten lebten, wie sie handelten und wie sie Institutionen und Ver-
fahrensweisen formten und strukturierten, entwickeln sie auch ein breites 
Spektrum an kognitiven, kommunikativen, sozialen, persönlichen und 
spirituellen Fähigkeiten und Kompetenzen. Historisch gut ausgebildete 
Christ:innen haben immense Gestaltungskraft und viel Potenzial, um mündig 
und verantwortungsvoll in Kirche(n) und Gesellschaft im 21. Jahrhundert zu 
handeln und diese zu modellieren.

Unter der Überschrift das Christentum verstehen geht es bei Simon 
Gerber um Schleiermacher, die Gebildeten unter den Religionsverächtern 
und die Notwendigkeit der historischen Theologie. In die Debatten um 
1800 über Geschichte und Religion griff auch Friedrich Schleiermacher 
ein, Krankenhausprediger an der Berliner Charité und Mitglied des früh-
romantischen Kreises, später Professor an den Universitäten Halle und 
Berlin. In seinen Reden Über die Religion widersprach Schleiermacher dem 
aufgeklärten Ideal einer natürlichen oder Vernunftreligion, in die die ge-
schichtlichen Religionen einmünden sollten: Alle Religionen seien geschicht-
lich-positiv, unableitbare Individualitäten und nicht in allgemeine Wahr-
heiten aufzulösen; auch die Geschichte werde in ihnen zum Gegenstand und 
Material, um im Endlichen das Unendliche anzuschauen. In Schleiermachers 
Wissenschaftssystem korrelieren Geschichte und Ethik miteinander: Die 
Geschichte ist die zeitliche Entfaltung der Ideen und Kräfte, die in der 
Menschheit wirksam sind; zu ihnen gehört auch die Religion. Den Stamm 
des theologischen Studiums macht die historische Theologie aus, unter die 
Schleiermacher auch die Schriftauslegung und die Dogmatik rechnet. Die 
Entwicklung des Christentums erweise bis in die Gegenwart die Erscheinung 
Christi als ein wirksames Prinzip in der Menschheitsgeschichte, das immer 
erneut Gemeinschaften des Glaubens und Lebens ausgebildet habe.

Kierkegaards Kirchenkampf zwischen Ernst und Ironie ist das Thema 
des Beitrags von Jean-Claude Wolf. Das Verhältnis von Ernst und Ironie 
in Kierkegaards Schriften erzeugt Spannungen, die sein Werk auch aus 
dem Zeitabstand anspruchsvoll und lesenswert machen. Er polemisiert im 
Spätwerk Der Augenblick aus seiner Sicht eines asketischen Christentums 
gegen die dänische Landeskirche. Seine Ironie richtet sich gegen das Alibi-
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christentum und die Lauheit, gegen den Zeitgeist und die Tyrannei der öffent-
lichen Meinung, aber auch gegen ihn selbst als Schriftsteller. Die pauschale 
Kritik an der gesamten Christenheit erweckt den Eindruck, dass aus der 
Geschichte nur zu lernen sei, wie die Verwirklichung des wahren, asketischen 
Christentums in der Welt scheitert.

Bei Mariano Delgado geht es um christliche Mission und Kolonialismus. 
Der Beitrag setzt sich mit dem Perspektivenwechsel im Schatten des 
Kolumbusjahres 1992 auseinander und thematisiert einige Aufgaben, die 
diese Felder betreffen: die nicht aufgearbeitete päpstlich-kuriale Mitverant-
wortung für die Versklavung der Schwarzen und die koloniale Entdeckungs-
doktrin, die kolonialethische Debatte zwischen Kolonialismusbegründung 
und Kolonialismuskritik, die Begegnung mit den anderen Religionen und die 
postkolonialen Theologien. Dabei wird für eine kritische Relecture der Mitver-
antwortung von Theologie und Kirche am Kolonialismus plädiert, aber auch 
für eine selbstbewusste Wahrnehmung der universalistischen, kolonialismus-
kritischen europäischen Tradition angesichts der Globalisierungskrisen der 
Gegenwart, für eine Theologie der Religionen auf dem Boden eines auf-
geklärten Inklusivismus, und für eine kritische theologische Rezeption 
der postkolonialen Theorie. Angesichts der Verquickung von Mission und 
Kolonialismus sollte sich die Kirche der Geschichte ohne Angst stellen.

Geschichte als Ort der Gotteserfahrung ist das Thema der fundamental-
theologischen Erwägungen von Joachim Negel über den heiklen Versuch, 
Geschichte als Heilsgeschichte zu erzählen. Die Frage, ob Natur- und Welt-
geschichte schöpfungs- und geschichtstheologisch als ein kohärenter Gesamt-
zusammenhang gedeutet werden können, ist spätestens seit der europäischen 
Aufklärung (Hobbes, Voltaire, Kant) in hohem Maße fragwürdig geworden. 
Gleichwohl ist es grundlegende Überzeugung von Juden- und Christentum, 
dass Gott sich geschichtlich offenbare. Der Beitrag untersucht diese Zu-
sammenhänge vor dem Hintergrund einer Philosophie der Narrativität und 
endet mit dem Plädoyer für eine existential-biographisch gefasste Relecture 
heilsgeschichtlicher Begrifflichkeit.

Voneinander lernen ist für Hanne Lamparter, die die Geschichte der 
Ökumene als Lernpotenzial betrachtet, das Gebot der Stunde. Die Ökume-
nische Bewegung wandelte sich im Lauf des 20. und 21. Jahrhunderts immer 
wieder in ihrer Zielsetzung, Methodik und Zusammensetzung. Sie war und 
ist ein Weg des gemeinsamen Suchens und Ringens um Einheit. Der Beitrag 
fragt danach, was aus dieser so wechselvollen Geschichte für das Kirchesein 
gelernt werden kann, zeigt an einigen Beispielen Lernerfolge auf und legt 
zugleich einige Stolpersteine offen, die das gemeinsame Vorangehen aus-
bremsen oder behindern. Ein Fazit bündelt die Überlegungen.
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Ute Gause beschäftigt sich mit dem Deutsch-Evangelischen-Frauenbund 
als Lernort der Kirchengeschichte. Im Mittelpunkt stehen die Initiativen 
kirchennaher evangelischer Frauen im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert, 
die bis heute Lernorte für Kirche, Politik und Gesellschaft sind und nach wie 
vor Aktualität beanspruchen können. Elisabeth Gnauck-Kühne, Paula Müller 
sowie der Deutsch-Evangelische-Frauenbund (DEF) und sein Publikations-
organ (Mitteilungen des Deutsch-Evangelischen-Frauenbundes) stehen in 
diesem Zusammenhang als Beispiele. Im Zentrum der Debatte stand – jen-
seits der Forderung nach Karrierechancen für Frauen und strukturellen 
Verbesserungen der weiblichen Arbeitsbedingungen  –  das engagierte Ein-
treten für ein inklusives, d. h. christliches Menschenbild, das Frauen aller 
Schichten einschließt, und eine Ethik ohne Doppelmoral. Letztlich setzte 
sich die Organisation für die Gleichstellung ein, auch wenn sie nicht explizit 
gefordert wurde. Aus heutiger Sicht wird deutlich, dass viele Forderungen des 
DEF bis heute unerfüllt geblieben sind (z. B. der Einsatz gegen Prostitution 
und Menschenhandel, die Beseitigung des geschlechtsspezifischen Lohn-
gefälles, die Anerkennung von schlecht bezahlter oder unbezahlter Pflege
arbeit, die Verbesserung prekärer Arbeitsbedingungen).

Auschwitz als Lernort  –  nicht zuletzt für neue Wege des christlich- 
jüdischen Gesprächs ist das Thema von Thomas Fornet-Ponse. Sein 
Beitrag wendet sich der Schoa in ihrer Bedeutung für die christliche Theo-
logie und Kirche zu und fragt nach ihrem weitreichenden Einfluss, der sich 
darin niederschlägt, dass sie oft als »Wendepunkt« in den Beziehungen der 
Kirchen zum Judentum, aber auch für die Theologie charakterisiert wird. 
Dabei wird zunächst ein kurzer Blick auf die »Theologie nach Auschwitz« 
geworfen und an der aktuellen Diskussion über die theologische Bedeutung 
des Judeseins Jesu, ein konkretes Beispiel aus der Christologie, diskutiert, das 
den materialen Einfluss der Schoa auf die christliche Theologie zeigt. Sodann 
werden jüngere katholische wie jüdische Stellungnahmen und Erklärungen 
unter der Fragestellung analysiert, welche Bedeutung die Schoa in ihnen 
besitzt und wie sie möglicherweise neue Wege angestoßen hat.

Hans-Joachim Sander betrachtet die Geschichte als befremdliche Lehr-
meisterin und geht angesichts des Umgangs mit dem sexuellen Missbrauch 
durch kirchliche Amtsträger der Frage nach, ob aus einem historischen Ver-
sagen gelernt werden kann. Dabei stehen Denkmodelle aus der Theologie-
geschichte zur Verfügung: Im humanistischen Modus (Rudolf Agricola) wird 
Theologie komplexer betrieben als in der Scholastik. Ihm reichte es nicht 
mehr einen Gegenstand vorweisen zu können (Gottesbeweise), vielmehr sind 
rhetorialdialektisch verdichtet zwei Taxonomien von Fundstellen in Sachen 
Gottes zu beachten, weil beide, die loci proprii wie die loci alieni, Autorität 
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haben. Geschichte ist ein solcher locus theologicus alienus (Melchor Cano). 
Das löst theologisch ein gewichtiges Problem, weil Geschichte durch den 
Gottesbezug zu einem wahrheitsfähigen Ort wird, der trotz der doppelten 
Diskursivierungsnot von Geschichte als erzählter Historia auf der Basis 
von realen Quellen zum Tragen kommen kann. Die Ansage des heidnischen 
Hauptmanns »Wahrlich, dieser Mensch war Gottes Sohn!« (Mk  15,39) bringt 
das auf den Punkt. Genau diese Wahrheitsfähigkeit von außen hat der 
Geständniszwang in Sachen Sexualität in der klassischen Beschuldigungs-
theologie in der Nachfolge des Augustinus (Erbsünde, pianische Beichtpraxis) 
sich aber verschlossen. Im römisch-katholischen sexuellen Missbrauch fällt 
das der Kirche nachhaltig und prekär auf die Füße: Sie hat die Augen ver-
schlossen vor der für sie eigentlich bestimmenden Form von Sexualität, eben 
der sexualisierten Gewalt durch Kleriker, um ihre Beschuldigungstheologie 
gegen die Sexualpraktiken der Menschen in der Moderne aufrechterhalten 
zu können. Ihre Fokussierung auf die vermeintliche Schuld der anderen 
bei gleichzeitigem Verbergen der eigenen Schuld hat nach Sanders Ana-
lyse eine Herrschaft der Lüge und Heuchelei etabliert, welche die Glaubens-
gemeinschaft zugleich von den loci theologici alieni wegführt, weil deren 
Wahrheitsfähigkeit damit verschlossen bleibt. Obwohl im klerikalen System 
verschwiegen, erreicht diese kirchlich bestimmende Wahrheit über Sexualität 
aber nun über den prekären locus alienus historia neue Geltung. Dessen 
Geschichte wird nicht von Theologie, sondern von Enthüllungsjournalismus 
und Öffentlichkeit sowie säkularem Strafverfolgungssystem und (noch 
zaghaftem) staatlich-politischem Druck erzählt. Die Folgen für die Glaubens-
gemeinschaft sind offenbarend und führen sie an den Abgrund eines mora-
lischen Bankrotts.

Abgeschlossen wird der Band mit dem Beitrag von Marianne 
Heimbach-Steins über Katholische Kirche und Menschenrechte. Ihre 
sozialethischen Sondierungen, ausgehend vom Zweiten Vatikanischen 
Konzil, stellen Potenziale, Lernprozesse und Provokationen fest. Der Beitrag 
liest das aggiornamento der Kirche im Konzil als Ansatz, der eine Lern-
geschichte ermöglicht, hervorbringt und fortwährend einfordert, und 
eröffnet eine sozialethische Perspektive auf die Hinwendung der Kirche 
zu den Menschenrechten im zeitlichen Zusammenhang des Konzils und 
seiner Nachgeschichte. Zunächst werden der menschenrechtliche Ertrag 
des Konzils und das daraus erwachsende Potenzial für die Neubestimmung 
des Weltverhältnisses der Kirche knapp skizziert. Anschließend wird am 
Beispiel der Religions- und Gewissensfreiheit die Unabgeschlossenheit der 
Aneignung aufgewiesen, ehe anhand der sexualethisch verengten Perspektive 
auf das Thema »Bevölkerungswachstum« sowie anhand der Denkblockaden 
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gegenüber geschlechtlicher und sexueller Vielfalt der keineswegs linear ver-
laufende und ambivalente Charakter der Aneignung menschenrechtlichen 
Denkens und der Auseinandersetzung mit dessen Implikationen dargelegt 
wird.

Die zweiundzwanzig Beiträge des Bandes geben Einsicht in Strukturen 
sowie in Einzelkomplexe, oft, wie gerade bei den zuletzt dargestellten Auf-
sätzen, mit erkennbar kritischem Ton im Blick auf die gegenwärtige Lage der 
Kirche. In der Auseinandersetzung mit der Geschichte verändert diese selbst 
ihren Stellenwert. Wer Geschichte als magistra nur im Sinne eines einseitigen 
Lehrens verstehen will, wird aus ihr am Ende gerade nichts lernen  –  aus 
eben jenen eingangs genannten Gründen: Ereignisse wiederholen sich nicht 
einfach, frühere Geschehnisse sind nicht einlinig auf heute anzuwenden. 
Und doch hält die Geschichte Erfahrungen bereit, auf die wir uns beziehen 
können, wenn das einseitige »Lehren« zum polyphonen »Hören« wird. Die 
Geschichte ist dann, wie auch die Kirche, nicht autoritative mater et magistra, 
sondern ein Lernort. Wenn wir uns mit ihr auseinandersetzen, erweitern sich 
die zeitlich und räumlich verengten Horizonte unserer eigenen Erfahrung, 
wir entdecken neue Warnungen und Potenziale und am Ende die Möglich-
keiten der Geschichte Gottes mit den Menschen. � A



Was bedeutet heute  
die Betrachtung der Geschichte  
als locus theologicus?
Eine katholische Position

von Mariano Delgado 1

m elften Buch seines Werkes De locis theologicis (Salamanca 1563) will 
Melchor Cano OP darlegen, »wie wichtig für die Theologen der Nutzen 
und die Autorität der menschlichen Geschichte (auctoritas humanae 

historiae) sind«2. Cano geht es dabei nicht um die heutige Problematik der 
»Geschichtlichkeit«3, sondern darum, den Theologen klar zu machen, dass 
die gesicherten Daten und Fakten der kirchlichen wie profanen Geschichte 
ein wichtiger Fundort von Argumenten zur Stützung der historischen Wahr-
heit theologischer Aussagen sein können. Deshalb sollten die Theologen 
auch Geschichtskundige sein. Die Betrachtung der Geschichte als »Lernort« 
für Theologie und Kirche  –  und nicht nur als instrumenteller locus theo­
logicus oder als »Arsenal« für die theologischen Kontroversen – war Cano 
fremd.

Bis zum Zweiten Vatikanischen Konzil verstand die Kirche ihr Verhältnis 
zur Welt nach dem Muster der Ecclesia docens. Sie sah sich als Mater et 
Magistra, wie es am Anfang der gleichnamigen Enzyklika von Johannes  XXIII. 
vom 15.5.1961 heißt:

»Mutter und Lehrmeisterin der Völker ist die katholische Kirche. Sie ist 
von Christus Jesus dazu eingesetzt, alle, die sich im Lauf der Geschichte 
ihrer herzlichen Liebe anvertrauen, zur Fülle höheren Lebens und zum 

1	 Mit dem Titel »Zur Bedeutung der Ge­
schichte als ›locus theologicus‹« hat der Autor 
eine Version dieses Beitrags publiziert in: Sehn­
sucht: Gott. Für Walter Kardinal Kasper. Hg. v. 
George Augustin    / ​ ​Stefan Laurs und Ingo Proft, 
Freiburg  i. Br.  2023,   114-125.
2	 Melchor Cano, De locis theologicis. Hg. v. 
Juan Belda Plans, Madrid 2006. Dieses Werk ist 
eine spanische Übersetzung. Die arabischen 
Seitenzahlen beziehen sich in diesem Beitrag 
immer auf diese spanische Ausgabe, während 

Buch und Kapitel auch auf die lateinische 
verweisen, hier 553 (Buch   XI,  Kap. 1). Für das 
lateinische Original vgl.  Melchioris Cani Opera. 
Ed. H.  Serry, Bassani    1746.
3	 Zur theologischen Wahrnehmung der 
Geschichtlichkeit vgl.  Peter Hünermann, Der 
Durchbruch geschichtlichen Denkens im 
19. Jahrhundert. Johann Gustav Droysen, 
Wilhelm Dilthey, Graf Paul Yorck von Warten­
burg. Ihr Weg und ihre Weisung für die 
Theologie, Freiburg  i. Br.  1967.
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Heile zu führen. Dieser Kirche, der ›Säule und Grundfeste der Wahrheit‹ 
(1 Tim  3,15), hat ihr heiliger Gründer einen doppelten Auftrag gegeben: 
Sie soll ihm Kinder schenken; sie soll sie lehren und leiten. Dabei soll sie 
sich in mütterlicher Fürsorge der einzelnen und der Völker annehmen in 
ihrem Leben, dessen erhabene Würde sie stets hoch in Ehren hielt, über 
das sie wachte und das sie beschützte« (MM  1).4

In der Antrittsenzyklika Pauls  VI.  Ecclesiam suam vom 6.8.1964,5 also Mitten 
im Konzilsgeschehen, ist dieses Denken noch spürbar. Darin heißt es: »Welt« 
bedeutet im Lichte des Evangeliums, »die von dem Lichte des Glaubens 
und der Gabe der Gnade abgewandte Menschheit«. Es geht dabei um eine 
Menschheit

»die in einem naiven Optimismus glaubt, ihre eigenen Kräfte würden allein 
genügen, um sich ganz und vollkommen zu verwirklichen, oder auch qvon 
der Menschheit, die sich in einen krassen Pessimismus niederdrücken 
lässt, indem sie die eigenen Laster, die eigenen Schwachheiten, die 
eigenen sittlichen Krankheiten als vom Schicksal bestimmt, als unheilbar 
und vielleicht auch als begehrenswerte Kundgebungen von Freiheit und 
Glaubwürdigkeit erklärt.«

Das Evangelium, das die Kirche der Welt verkündet, ist hingegen »Licht, ist 
Neuheit, ist Energie, ist Wiedergeburt, ist Heil« (ES  61). Der Dialog, den die 
Kirche mit den drei in der Enzyklika genannten Kreisen (mit der Mensch-
heit im Allgemeinen, mit den Gottgläubigen, mit den getrennten Brüdern) 
führen möchte ist im Grunde die neue Evangelisierungsmethode der Ecclesia 
docens, die sich dabei gegenüber der Welt wie der Arzt im Umgang mit dem 
Kranken versteht.

Erst wenn wir – ungeachtet der modernen Problematik des Verhältnisses 
von Offenbarung (Kirche) und Geschichte – die longue durée von den De 
locis theologicis (1563) Melchor Canos bis Ecclesiam suam (1964) Pauls  VI. 
bedenken, können wir die große Wende in der Pastoralkonstitution Gaudium 
et spes ermessen, die kurz vor Ende des Konzils im Dezember  1965 ver-
abschiedet wurde. Am Anfang ist der Tenor aus Ecclesiam suam noch deutlich 

4	 Hier zitiert nach: https:  //www.v​a​t​i​c​a​n​.​v​a​ ​ ​/​ ​​​ 
c​o​n​t​e​n​t​ ​ ​/​ ​​​j​o​h​n​-​x​x​i​i​i​ ​ ​/​ ​​​d​e​ ​ ​/​ ​​​e​n​c​y​c​l​i​c​a​l​s​ ​ ​/​ ​​​d​o​c​u​m​e​n​t​s​ ​ ​/​ ​​​ 
h​f​_​j​-​x​x​i​i​i​_​e​n​c​_​1​5​0​5​1​9​6​1​_​m​a​t​e​r.html    (10.4.2024).
5	 Hier zitiert nach: https:  //www.v​a​t​i​c​a​n​.​v​a​ ​ ​/​ ​​​ 
c​o​n​t​e​n​t​ ​ ​/​ ​​​p​a​u​l​-​v​i​ ​ ​/​ ​​​d​e​ ​ ​/​ ​​​e​n​c​y​c​l​i​c​a​l​s​ ​ ​/​ ​​​d​o​c​u​m​e​n​t​s​ ​ ​/​ ​​​h​f​_​
p​-​v​i​_​e​n​c​_​0​6​0​8​1​9​6​4​_​e​c​c​l​e​s​i​a​m.html    (10.4.2024).

6	 Gaudium et spes 3, in: Heinrich Denzinger, 
Enchiridion symbolorum definitionum et decla­
rationum de rebus fidei et morum  / ​Kompendium 
der Glaubensbekenntnisse und kirchlichen Lehr­
entscheidungen. Lateinisch-Deutsch. Hg. von 
Peter Hünermann, 43.  Aufl.  Freiburg  i. Br.  2010, 
Nr.  4303.
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vernehmbar, etwa wenn es in Nr.  3 heißt, dass die Kirche mit der Mensch-
heitsfamilie ein Gespräch über die verschiedenen Probleme beginnen möchte. 
Dieses Gespräch soll »das aus dem Evangelium gewonnene Licht« beibringen 
und »dem Menschengeschlecht jene Heilskräfte« darreichen, »die die Kirche 
selbst unter der Führung des Heiligen Geistes von ihrem Gründer emp-
fangen hat« (GS  3)6. Aber in Nr.  44 findet sich eine Wende im Verhältnis von 
Kirche und Welt, etwas Neues, was wohl Ergebnis der Dynamik des Konzils 
als Ereignis ist:

»Wie es aber im Interesse der Welt liegt, die Kirche als gesellschaftli-
che Wirklichkeit der Geschichte und als deren Sauerteig anzuerken-
nen, so verkennt auch die Kirche nicht, wieviel sie selbst aufgrund der 
Geschichte und Entwicklung des Menschengeschlechts empfangen hat 
[…]. Von Beginn ihrer Geschichte an hat sie nämlich gelernt, die Bot-
schaft Christi mit Hilfe der Begriffe und Sprachen der verschiedenen 
Völker auszudrücken, und hat überdies versucht, sie mit Hilfe der Weis-
heit der Philosophen zu verdeutlichen. […] Diese angepasste Verkün-
digung des geoffenbarten Wortes muss ein Gesetz aller Evangelisation 
bleiben.  […] Die Kirche bekennt sogar, dass sie selbst aus der Feind-
schaft derer, die sich ihr widersetzen oder sie verfolgen, großen Nutzen 
gezogen hat und ziehen kann.«7

Das ist ein neuer Ton in der katholischen Kirche. Daher kommentiert Yves 
Congar mit diesen Worten: »Wohl noch nie hat sie [die Kirche] formell so 
anerkannt, dass sie gegenüber der Welt auch die Empfangende ist […]. Die 
Kirche bekennt sogar, dass sie dem Widerspruch ihrer Gegner und Ver-
folger etwas zu verdanken hat«. Die Möglichkeit von der Welt zu empfangen, 
bedeutet für die Kirche, so Congar, »zunächst, dass ihr Dialog mit der Welt 
nicht nur in dem Dialog des Arztes mit seinem Kranken bestehen darf, von 
dem die Enzyklika Ecclesiam suam spricht (AAS  56 (1964) 638f). Es handelt 
sich um einen Dialog, der Gegenseitigkeit mit sich bringt; die Welt hat etwas 
beizutragen«8.

Ja, die Welt und die Geschichte der Menschheit sind auch ein »Lernort« für 
Kirche und Theologie. Was dies bedeutet, möchte ich nun erläutern.

7	 Gaudium et spes 44, in: Denzinger, 
Kompendium (Anm.  6), Nr.  4344.
8	 Yves Congar, LThK, Das Zweite Vatikanische 
Konzil. Konstitutionen, Dekrete und Erklärun­
gen. Lateinisch-Deutsch. Kommentare, Teil   III, 
Freiburg  i. Br.  1968, 416, 418,   419.
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1	� Zurückgewinnung des Universalismus  
der Offenbarung

Das Christentum ist eine geschichtliche Religion, die die schöpfungstheo-
logische Universaloffenbarung mit der inkarnatorischen bzw.  kategorialen 
Offenbarung in der Geschichte des Volkes Israel und im Geschick Jesu zu-
sammenzudenken hat. Diese Offenbarung hebt nicht den permanenten, uni-
versalen Dialog zwischen Gott und dem Menschen auf, der mit der Erschaffung 
des Menschen als »Gesprächspartner« Gottes (GS  19) begann, sondern 
implementiert ihn. Wie Walter Kasper betont hat, bedeutet Menschwerdung, 
dass die angemessene theologische Hermeneutik der Geschichte nicht in der 
Trennung zwischen Profan- und Heilsgeschichte bestehen kann. Vielmehr geht 
es um »das Eingehen Gottes in die Geschichte und die endgültige Annahme 
der Geschichte als Ort des Evangeliums«9. Die gläubige Betrachtung Christi als 
einzigen Mittler zwischen Gott und dem Menschen (1  Tim   2,5) ist kompatibel 
mit einer universalen schöpfungstheologischen Offenbarung, denn Christus ist 
auch der Mittler der Schöpfung. So erhält die Universalgeschichte und darin 
besonders die Religionsgeschichte »ihre geschichtstheologische Bedeutung« im 
Sinne einer »anonymen Christlichkeit«, wie Karl Rahner gesagt hat.10 Daher 
können Theologie und Kirche die Universalgeschichte im Allgemeinen und die 
Religionsgeschichte im Besonderen als Ort der Offenbarung bzw.  der Fremd-
prophetie betrachten. Dies bedeutet, dass die Evangelisierung nicht nur ein 
»Lehrprozess«, sondern auch ein »Lernprozess« sein sollte: erstens, weil wir uns 
besser verstehen, indem wir die anderen verstehen lernen; und zweitens weil 
die anderen auch etwas von der Weisheit empfangen haben, die alle Menschen 
erleuchtet, wie es im Buch der Weisheit 8,1 heißt: »Machtvoll entfaltet sie ihre 
Kraft von einem Ende zum andern und durchwaltet voll Güte das All«.

Dies ist eine Ermutigung zur Entdeckung der Spuren Christi in der Uni-
versal- und Religionsgeschichte. Von daher ist die Aussage der katholischen 
Kirche gegenüber anderen Religionen in Nostra aetate 2 auch als Folge des 
Paradigmenwechsels von Gaudium et spes 44 zu betrachten:

9	 Walter Kasper, Glaube im Wandel der Ge­
schichte, Mainz 1970, 176-195, 187. Vgl.  dazu 
auch Wolfhart Pannenberg  (Hg.), Offenbarung 
als Geschichte, Göttingen    21963.

10	 Vgl.  Kasper, Glaube (Anm.  9), 94; vgl.   
Karl Rahner, Das Christentum und die nicht- 
christlichen Religionen, in: Schriften zur 
Theologie  5,   136-158.
11	 Nostra aetate 2, in: Denzinger, Kompen­
dium (Anm.  6), Nr.  4196.
12	 Ernst Benz, Ideen zu einer Theologie der 
Religionsgeschichte, in: Akademie der Wissen­
schaften und derLiteratur (Abhandlungen der 
geistes- und sozialwissenschaftlichen Klasse, 
Jahrgang 1960, Nr.  5), Wiesbaden 1961,   64.
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»Die katholische Kirche verwirft nichts von dem, was in diesen Religionen 
wahr und heilig ist. Mit aufrichtigem Ernst betrachtet sie jene Handlungs- 
und Lebensweisen, jene Gebote und Lehren, die zwar in vielem von dem 
abweichen, was sie selber festhält und lehrt, jedoch nicht selten einen 
Strahl jener Wahrheit wiedergeben, die alle Menschen erleuchtet.«11

Dazu gehört das Ernstnehmen der »Faktizität« der Religionsgeschichte – ein-
schließlich der Geschichte des Christentums mit ihren Fehlentwicklungen. Im 
faktischen Verlauf der Religionsgeschichte ist – jedenfalls mit dem Auge des 
Religionshistorikers – eine evolutionistische oder teleologische Ausrichtung 
der Menschheit und ihrer Religionen auf Christus hin nicht erkennbar. 
Vielmehr ist die Tatsache festzustellen, »dass die Religionsgeschichte auch 
nach Christus und bis heute mit einem ungemein schöpferischen Elan weiter
geht«12. Problembewusstsein zeigen die Vertreter eines heilsgeschichtlichen 
Ansatzes, wenn etwa Karl Rahner schreibt, dass für das Christentum »der fak-
tische, bleibende, immer noch neu virulente Pluralismus der Religionen nach 
einer zweitausendjährigen Geschichte das größte Ärgernis und die größte 
Anfechtung«13 sein muss. Christliche Theologie muss daher die Glaubens-
aussagen, dass Christus »Alpha und Omega« (Offb  22,13), »Mitte und Ziel der 
Geschichte« (RM  6)14 ist, mit dem dauerhaften Fortbestehen der Religions-
geschichte »nach« Christus zusammenzudenken versuchen, vor allem aber 
mit dem »Ärgernis« der Entstehung »nachchristlicher« Religionen – nicht 
zuletzt als Folge der christlichen Mission selbst.

Der Islam als Paradigma einer nachchristlichen Religion mit einem Be
erbungsanspruch gegenüber dem Christentum stellt die Letztgültigkeit der 
christlichen Offenbarung und ihres Gottesverständnisses radikal in Frage. 
Wie alle nachchristlichen Religionen betreibt er eine Christentumskritik, die 
als Fremdprophetie zu verstehen ist. Die ursprüngliche Wahrnehmung des 
Islam als »christliche Häresie« muss heute der nachdenklichen Frage nach 
dem weichen, was denn uns Gott mit dem Islam sagen möchte. Ließe sich 
das Denkmuster christlicher Theologie für die vorchristlichen Religionen 

13	 Karl Rahner, Das Christentum und die 
nichtchristlichen Religionen, in:  ders., Sämtliche 
Werke, Bd.  10: Kirche in den Herausforderungen 
der Zeit. Studien zur Ekklesiologie und zur 
kirchlichen Existenz. Bearbeitet von Josef 
Heislbetz und Albert Raffelt,   Freiburg  i. Br.  2003, 
557-573,   558.
14	 Redemptoris missio: https:  //www.vatican.v​a​ ​ ​/​ ​​​
c​o​n​t​e​n​t​ ​ ​/​ ​​​j​o​h​n​-​p​a​u​l​-​i​i​ ​ ​/​ ​​​d​e​ ​ ​/​ ​​​e​n​c​y​c​l​i​c​a​l​s​ ​ ​/​ ​​​d​o​c​u​m​e​n​t​s​ ​ ​/​ ​​​
h​f​_​j​p​-​i​i​_​e​n​c​_​0​7​1​2​1​9​9​0​_​r​e​d​e​m​p​t​o​r​i​s​-​m​i​s​s​i​o.html 
(10.4.2024); vgl.  auch Gaudium et spes    45.


